
B U C H B E S P R E C H U N G E N 

Archiv für Kirchengeschichte von Böhmen — Mähren — Schlesien. Bd. 4. Hrsg. 
K. A Huber. 

Königstein/Taunus 1976, 264 S., brosch. 

Der gehaltvolle Band wird von einer biographischen Studie über Hermann 
Dichtl (1802—1877), den geistlichen Mentor des kürzlich kanonisierten Johann-
Nepomuk Neumann, aus der Feder von J. Dichtl und K. A. Huber eingeleitet. 
J. Hüttl behandelt die „sudetendeutsche Administratur Passau 1939—1946", 
F. Madiilek in einer gediegenen Untersuchung „die Augustiner-Chorherren in 
Böhmen und Mähren". K. A. Huber analysiert Kardinal Schwarzenbergs Re
formvorschläge für das I. Vatikanische Konzil, wöbd sich zeigt, daß der Kir
chenfürst eine gemäßigte Position zwischen Zentralismus und Episkopalismus 
eingenommen hat. Vom selben Autor stammt der ansprechende Beitrag über 
„Goethe in böhmisch-mährischen Klöstern"; hier geht es vor allem um den 
Tepler Ordensmann Stanislaus Josef Zauper (1784—1850), für den Goethe das 
Ereignis seines Lebens schlechthin gewesen ist, aber auch um den einer späteren 
Generation angehörenden Thomas F. Bratránek (1815—1884), einen „mähri
schen Goetheaner im Ordenshabit". 

Wichtige Forschungsberichte geben aufgrund von Jubiläen E. Valašek über 
den hl. Johannes von Nepomuk und V. Kaiser über die Literatur zum Mil
lennium des Prager Bistums. Briefe Constantin von Höflers an Ludwig Pastor, 
ediert von H. Bachmann, sowie Besprechungen und Anzeigen nebst einer Bi
bliographie (1973/76) beschließen den reichhaltigen Band. 

München F r i e d r i c h P r i n z 

Friedrich Lotter, Severinus von Noricum. Legende und historische Wirk
lichkeit. Untersuchungen zur Phase des Übergangs von spätantiken Denk- und 
Lebensformen. 

Anton Hiersemann-Verlag, Stuttgart 1976, VIII u. 328 S., Ln. DM 130.— (Monographien 
zur Geschichte des Mittelalters 12; in Verbindung mit Friedrich Prinz hrsg. v. Karl Bosl ) . 

In diesem Jahr, in dem das Land Oberösterreich in Linz eine große Ausstellung 
veranstaltet unter dem Motto „Von Severin bis Tassilo", gewinnt dieses hier an
zuzeigende Buch einen sehr aktuellen Charakter. Die Fragen, die hier angeschnit
ten und in einem beachtlichen Maße durchdiskutiert werden, sind aber gleichwohl 
überregional und umfassen nicht nur Probleme des Umbruchs und der Kontinui-
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tat zwischen Antike und Mittelalter, sondern sogar primär methodische Fragen 
des Zugangs zu einer spezifischen Quellengattung. 

Die Einleitung zur Phänomenologie und Ortsbestimmung der Legende (S. 1— 
20) ist ein methodisch höchst beachtungswertes und für den Problemkreis der Ge
schichtsschreibung allgemein wichtiges Kapitel, das Erzähltraditionen und Erzähl
formen von Legende, Sage und Märchen kritisch aufgrdft und sich in Auseinan
dersetzung mit der bisherigen Forschung um eindeutige Definitionen bemüht. L. 
sieht die Legende nicht als literarische Gattung, sondern als typische Erzählform 
der Volkssage. Da die literarische Überlieferung der Heiligenvita, der Legende 
und der Sage dem Historiker heute stärker als früher zur Disposition steht, wird 
der Mediävist, der sich mit derartigen Quellen befaßt, an diesem Kapitel nicht vor
beigehen können. 

Das Großkapitel II befaßt sich mit der literarischen Absicht und dem Standort 
Eugipps, des Verfassers der Vita Severini. Hier wird zweifellos eine ganze Reihe 
neuer Erkenntnisse durch sorgfältige Reflexion eingebracht. Eine Schlüsselrolle für 
die Interpretation der historischen Voraussetzungen der Vita Severini nimmt da
bei der Paschasiusbrief ein. L. betont, es gebe keine konkreten Anhaltspunkte da
für, daß Eugippius dem Severinus jemals persönlich nahegekommen sei (S. 28), 
zumal erst sechs Jahre nach dem Tode Severins Eugippius in die Klostergemein
schaft von Favianis eintrat. Er kommt zu dem sehr einleuchtenden Ergebnis, daß 
Eugipp aus zweiter Hand geschöpft haben müsse. Interessant ist besonders auch 
die Darstellung des Lebens- und Wirkungskreises dieses bedeutenden Mannes rö
mischer Spätzeit. L. stellt vor allem die engen Verbindungen Eugipps mit byzanz-
freundlichen römischen Adelskreisen heraus. Als „ideengeschichtliche Koordinaten" 
vermag er im Rahmen der geistigen Strömungen der Zeit die religiöse Position Eu
gipps gegenüber den Laienliteraten zu erhellen sowie seinen Heiligkeitsbegriff, den 
er in der Vita idealtypisch zum Ausdruck bringt und der geprägt ist von der charis
matischen Begnadung im Sinne der Prädestinationslehre. 

Dabei mußte sich natürlich die Frage stellen, „wie weit bei der Vita Severini 
zugunsten der Typisierung nach vorgegebener Schablone Züge der historischen Per
sönlichkeit unterdrückt oder verfälscht wurden", eine Frage, die L. eingehend un
tersucht und beantwortet hat: Im Zusammenhang perikopenartiger Erzählungen 
über die Taten des hl. Severin werden alle nichtcharismatischen Züge bewußt über
gangen. 

Das Großkapitel III wendet sich dem hagiologischen Aspekt der Vita Severini 
zu, wobd mit den Methoden der Evangelienkritik ein wichtiger Beitrag zur allge
meinen Frömmigkeitsgeschichte geliefert wird. 

In dieser Zeitschrift interessiert ganz besonders das letzte Großkapitel (IV), 
das den geschichtlichen Severinus behandelt. Aufgrund vielfältiger Überlegungen 
und sorgfältiger Befragung der einsdtig hagiologisch zugeschnittenen Textstellen 
kommt L. zu teilweise überraschenden Ergebnissen. Mit m. E. guten Gründen kann 
er wahrscheinlich machen, daß der hl. Severinus der Vita identisch ist mit dem 
Konsul Flavius Severinus des Jahres 461, der nach dem Tode des Hunnenkönigs 
Attila Reorganisator der römischen Ostalpenprovinzen war und 458 als Heer
meister mit einer aus verschiedenen Donauvölkern zusammengesetzten Armee dem 
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weströmischen Kaiser den letzten Großversuch einer Rückgewinnung der westlichen 
Provinzen ermöglichte. Als „inlustrissimus vir" war Severin Träger des höchsten 
Rangprädikats des spätrömischen Ämtersystems. 

L. hat durch Interpretation dessen, was in der Vita „zwischen den Zeilen" steht, 
nicht nur ein ausgewogenes und überzeugendes Bild der Persönlichkeit Severins 
geboten, sondern auch eine breit angelegte Strukturanalyse der Spätzeit römischer 
Präsenz im Ostalpen-Donau-Gebiet mit vielen wissenschaftlichen Anregungen für 
die gleichzeitige und folgende Geschichte der umliegenden Räume. 

Die Sachverhalte in Fragen der Kontinuität oder Diskontinuität und im Pro
blem der Stammesbildung in den Donaulanden werden aufgrund der Ergebnisse L's 
in Zukunft differenzierter zu sehen sein. 

München W i l h e l m S t ö r m e r 

Josef P o ulík, Mikulčice. Sídlo a pevnost knížat velkomoravských MikuV-
čice rezidencijai kreposť velikomoravskich knjazej [Mikultschitz. Sitz und Feste 
der Großmährischen Fürsten]. 

Academia Prag 1975, 207 S., 34 Abb., 93 Tafeln, davon 11 bunte. 

Seit 1954 unternimmt der Verf., gestützt auf zahlreiche geschulte Mitarbeiter, 
umfangreiche archäologische Untersuchungen im Bereich der südmährischen Ge
meinde Mikultschitz, wo er in den letzten 20 Jahren eine ausgedehnte Siedlung 
vorwiegend aus dem 9. Jahrhundert aufdeckte. Dieses Jahrhundert pflegen die 
tschechischen und slowakischen Forscher als „großmährische Periode" zu bezeich
nen, indem sie einen Ausdruck der um die Mitte des 10. Jahrhunderts abgefaßten 
Schrift „De administrando imperio", Kap. 13,38 und 40, des byzantinischen 
Kaisers Konstantin VII. Porphyrogenitos umdeuten. Großmähren (megale Mora
via), das die Madjaren im 10. Jahrhundert ausgelöscht haben und das früher Swato-
pluk beherrschte, heißt es da, lag unweit von Belgrad und Sirmium, also weitab 
vom heutigen Mähren. Das Eigenschaftswort „megale" (groß) benützt hier der 
Kaiser offenbar nicht für „groß", sondern für „alt" oder „einst", etwa so, 
wie wir von Eltern und Großeltern sprechen. Landläufig pflegt man jedoch unter 
dem Ausdruck „Großmähren" ein größeres, also bedeutenderes Mähren zu ver
stehen, etwa wie die einstige Worterweiterung Deutschland-Großdeutschland. Daß 
wirklich etwas im Begriff Großmähren mitschwingt, verraten die wiederholten 
Hinweise des Verf. auf die glanzvolle nationale Geschichte in der sog. großmäh
rischen Periode. 

Der Autor beginnt seine Darstellung mit einem kurzen Überblick über die ge
schriebenen Quellen, dem eine Übersicht über die in den letzten beiden Jahrzehn
ten unternommenen Forschungen im Gelände folgt. Hier berichtet er zunächst 
über die seinerzeit Aufsehen erregenden Untersuchungen V. Hrubys in Altstadt 
(Staré Město) bei Ung. Hradisch (Uh. Hradiště) und Umgebung, die in der 
Entdeckung des Kirchenkomplexes und den benachbarten zwölf Holzgebäuden 
in Sady ihren Höhepunkt erreichten. V. Hrubý sieht in diesen Komplexen die 
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